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Standesangelegenheiten. 

lieber die Notwendigkeit einer philosophischen Ausbildung 
für den Arzt. 

Von Dr. G. Graul in Bad Neuenahr. 

Die großen Richtungslinien, die in einem bestimmten Zeitraum 
das wissenschaftliche Denken, Forschungsziele wie Forschungsmethoden, 
leiteten, übten ihren naturgemäßen Einfluß auch stets auf die Medizin 
als Wissenschaft, aus. So nimmt in jeder kulturgeschichtlichen Epoche 
auch das medizinische Denken, die Art und Weise der Bewertung und 
Anwendung wissenschaftlicher medizinischer Erkenntnisse, die Deu¬ 
tungen der empirischen Erfahrungen charakteristische Formen an, 
abhängig von dem Stand der Wissenschaftslehre überhaupt. Anders 
zeigt sich uns das medizinische Denken im Banne der mittelalterlichen 
kirchlich dogmatischen Philosophie, anders als mit dem Aufblühen der 
verschiedenen Naturwissenschaften zur Zeit der Renaissance, jener 
geradezu wunderbaren, schöpferischen Epoche einer sich neubildenden 
Geisteskultur, die sogenannte naturwissenschaftliche, auf Beobachtung 
und Erfahrung beruhende Forschungsmethode, die auch die induktive 
genannt wird, auch in der Medizin Eingang fand. Mit Harvey, der 
die Rätsel des Blutumlaufes anatomisch löste, beginnt das Aufblühen 
der Anatomie und Physiologie. Nur langsam jedoch konnte sich die 
Pathologie und praktische Medizin von dem philosophischen Denken 
derZeit emanzipieren; dogmatische Betrachtungsweise beherrschte diese 
medizinischen Disziplinen. Waltete im 17. und 18. Jahrhundert noch 
die aus dem Altertum stammende Humoralpathologie vor, die die Lehre 
der prinzipiellen Bedeutung des Blutes und der Säfte für Gesundheit 
wie Krankheit vertrat, verknüpft mit vitalistisch-metaphysischen An¬ 
schauungen («veuptot, Lebensgeister, Archeus), so mußte in Deutschland 
die Medizin auch noch im 19. Jahrhundert durch das Feuer der idea¬ 
listischen Philosophie hindurch, die in der Naturphilosophie die Lebens¬ 
erscheinungen aus der Vernunft heraus nicht nur erklären, sondern 
konstruieren wollte. Erst mit dem Auftreten der Schönleinschen 
Schule, speziell jedoch durch die Zellularpathologie Virchows, über¬ 
wand die Medizin die Gefahren der rationalistischen Betrachtung, die 
der Idealismus in Deutschland sich angemaßt hatte. In Frankreich 
war mit der großen Revolution die Befreiung der Medizin von philo¬ 
sophischer Dogmatik schon längst eingetreten. Die Bedeutung der 
pathologischen Anatomie wurde als Ausgangspunkt jeder Pathogenese 
erkannt und gewürdigt. Mit Rokitansky verschwand seinerzeit die 
Humoralpathologie von den Lehrstühlen. Eine neue Zeit wissenschaft¬ 
lichen Denkens und Forschens war erstanden. Anstatt des Idealismus 
regierte der Materialismus in der wissenschaftlichen Welt. Das Psychische 
gilt als eine Funktion des Körperlichen, das Kausalgesetz der materiellen 
Welt, das Gesetz der Energieerhaltung, der Energieumwandlungen be¬ 
herrscht jede naturwissenschaftliche Forschungsmethode; jede vita¬ 
listische Anschauung und Deutung gilt in der Biologie fast als unwissen¬ 
schaftlich. Die Vorherrschaft der anatomischen Pathologie in der 
Medizin lenkt den Blick auf das Einzelorgan, auf die Zelle. Aber allzu¬ 
gründlich war die Abkehr vom philosophischen Denken. Die „Lehre 
der Entwicklung“ in der Biologie mußte jedoch allmählich dazu zurück¬ 
führen. Die Tatsache, daß der Organismus in seiner Zusammensetzung 
doch eine Einheit ausmacht, daß das Leben in der Totalität von Körper 
und Psyche besteht, daß uns im Bewußtsein dieser Totalitätssinn ge¬ 
geben ist, mußte endlich darauf aufmerksam machen, daß die materielle 
Einzelbetrachtung unmöglich für den Arzt, der den ganzen Menschen 
als Objekt seiner Wissenschaft vor sich sieht, genügen könne. Zuerst 
eroberte sich die Wertschätzung der Funktion für Pathogenese und 
Therapie mühsam ihren Platz gegenüber der pathologischen Anatomie, 
unter deren Vorherrschaft es doch viel wichtiger und wissenschaftlicher 
war, den komplizierten Herzfehler genauestens zu diagnostizieren, als 
sich ein.Urteil zu bilden über die Leistungsfähigkeit des Organs. Heute 
wird in intensivster Weise die funktionelle Diagnostik, die funktionelle 
Therapie geübt. Durch die funktionelle Beurteilung mußte das Gebiet 
der Therapie durch neue Ziele, die sie sich setzte, befruchtet werden. 

Das „funktionelle“ Denken, das zum Wiederaufleben des Be¬ 
griffes der Konstitution, der Diathesen führte, nähert entschieden 


die Medizin wieder dem philosophischen Denken, denn es muß den 
Organismus infolge der Wechselbeziehungen der Einzelorgane zueinander 
als eine funktionelle Einheit betrachten. Diese Annäherung ist eine 
unbedingte Notwendigkeit für den Arzt, sofern er nicht reiner Spezial¬ 
forscher sein will. Die Loslösung der Medizin von der Philosophie war 
seinerzeit wohl unbedingt notwendig, aber in der absoluten Form doch 
ein beklagenswerter Irrtum; die Ausbildung des Arztes als „Mensch“ 
mußte darunter leiden. Wenn auch das Ueberwiegen der Hypothesen, 
die Anwendung der philosophischen Deduktion meist die freie Ent¬ 
wicklung der Medizin als Erfahrungswissenschaft hinderte und auf 
falsche Bahnen führen mußte, so zeigt sich aber anderseits daraus doch, 
daß die damaligen Aerzte philosophisch dachten, daß sie den Organis¬ 
mus als Totalität und Einheit betrachteten, sich des innigsten Konnexes 
zwischen Körper und Psyche bewußt waren und den Menschen als 
Glied des Kosmos erkannten. Rein spezialistische Denkweise ist aber 
stets ihrer Natur nach unphilosophisch. Ihr fehlt der Totalitätssinn, 
der Sinn für die Ganzheit im Individuum und im Kosmos. Die 
Aufgabe der unentbehrlichen Philosophie ist es aber, die Synthese des 
Einzelnen zum Ganzen zu leiten. 

Man durfte sicherlich die moderne Medizin in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts im wesentlichen eine unphilosophische nennen, 
indem sie als Erfahrungswissenschaft induktive Forschung in den ver¬ 
schiedenen Spezialfächern, die sich ständig vermehren, verlangte. Der 
Arzt aber verlangt und braucht ein synthetisches medi¬ 
zinisches Wissen, und nur auf Grund eines solchen, das Anatomie, 
Physiologie, Pathologie mit all den Nebenfächern, Psychologie umfaßt, 
vermag er, in kritischer, überlegender und urteilender Methode, d. h. 
nach philosophischer Methode, seine Schlüsse am Krankenbett zu ziehen. 
Eine Diagnose, eine Therapie, die sich auf umfassendes medizinisches 
Wissen gründet, das im krankhaften Vorgang den physiologischen 
wiederzuerkennen vermag, ein Wissen, das sich aber auch auf die 
unmateriellen Strebungen des Psychischen erstreckt, werden wir formell 
mit Recht ein philosophisches nennen dürfen, denn es sieht und er¬ 
kennt das Einzelne im Lichte der Totalität. Dies Bestreben 
zur Grundlage ärztlichen Handelns und Denkens zu erheben, beherrscht 
in jüngerer Zeit durchaus die Kliniker. Aus philosophischem Sinn 
wird eine pathologische Physiologie von Krehl z. B. geboren; die Be¬ 
tonung des „konditionalen“ Denkens (Hansemann, Verworn) gegen¬ 
über dem vermeintlichen, weil unvollständigen, kausalen Denken ist 
eine philosophische Tat, sie entspringt dem Gefühl der Totalität, der 
Bedingtheit des Einzelnen durch das Ganze. Vorbei ist die Zeit, 
wo ein berühmter Psychiater meinen und verfechten konnte — ich denke 
an Jacoby im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts —, die Psychiatrie, 
die Wissenschaft der kranken Psyche, ließe sich durchaus „somatisch“ 
d. h. materiell erklären. Das war doch grober Materialismus. Die 
Psychologie ist die wesentliche Grundlage der Psychiatrie, die mit der 
pathologischen Anatomie Hand in Hand gehen muß. Soma und Psyche 
können nicht getrennt werden. Ein alter, wahrer Satz des Empedokles 
lautet, daß Gleiches nur mit Gleichem erkannt werden kann. 

Nicht nur für den Irrenarzt ist Psychologie notwendig, sondern, 
nach meiner Ueberzeugung, für jeden Arzt, der den Menschen ver¬ 
stehen und behandeln will. Die Psychoanalyse als diagnostische 
und therapeutische Methode (Freud) beginnt gewürdigt zu werden. 
Anderseits führt die Beschäftigung mit Psychologie direkt zur Philo¬ 
sophie, denn sie dient der modernen Philosophie als Basis. So kommt 
der moderne Arzt zweifach durch die Forderungen seines Studiums zur 
philosophischen Wissenschaft, einmal spontan durch seinen philo¬ 
sophischen Sinn, der ihn die Totalität erkennen läßt, dann durch die 
Psychologie als Wissenschaft zur allgemeinen Philosophie. Er wird seine 
Einzelwissenschaften sub specie totalitatis erkennen und bewerten. 
Sicherlich darf Goethe als Feind jeder scholastischen, systematisierenden 
Philosophie angeführt werden, aber auch für ihn, den Künstler, Philo¬ 
sophen und Naturwissenschaftler, erhält jedes Spezialwissen die eigent¬ 
liche Weihe durch die philosophische Betrachtungsweise. „Es mag 
gleichviel sein, ob man seine Bildung von der mathematischen oder 
philologischen oder künstlerischen Seite her hat, wenn man sie nur hat; 
sie kann aber in diesen Wissenschaften allein nicht bestehen. Die 
Wissenschaften einzeln sind gleichsam nur die Sinne, mit denen wir den 
Gegenständen Face machen; die Philosophie oder die Wissenschaft 
der Wissenschaften ist der sensus communis“ (an Riemer). Und ist 
es denn nicht so, daß jedes empirische Wissen, jede Erfahrung, um 
Wissenschaft zu werden, durch die psychische, urteilende, ordnende, 
deduktiv verfahrende Tätigkeit der Vernunft aus der Empirie zu be¬ 
grifflichen Erkenntnissen erst umgeformt werden muß, daß ohne An¬ 
erkennung der Geistesfunktionen im philosophischen Sinne eine Wissen¬ 
schaft überhaupt nicht möglich ist? Die Welt der Erfahrung wird zur 
Wissenschaft durch die Welt des Geistes. Zur naturwissenschaftlichen 
Analyse tritt die Synthese, die mit Hilfe des Intellektes zur Einheits¬ 
anschauung führt. „Mehr Goethe“ gilt nicht nur für die analytische 
Kunstbestrebung, wie ich sie nennen möchte, der Veristen und Natura¬ 
listen, sondern auch für die materialistischen Analytiker in der ärzt¬ 
lichen Kunst, soweit sie Aerzte sein wollen. 
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Befreien muß sich endlich der Arzt von einem rein materiellen 
Realismus. Die Beziehungen, die zwischen Psyche und Soma bestehen, 
müssen gewürdigt werden. Sind sie beide doch nur Erscheinungs¬ 
formen einer Einheit, und stehen sie doch — obwohl ihrem Wesen nach 
verschieden — in steter Wechselbeziehung. Im Organischen ist alles 
materiell und psychisch. Monistisch kann nur, trotz allem Dualismus 
in der Erscheinungswelt, die Denkriehtung und damit auch die Welt¬ 
anschauung des Arztes sein. Dieser Monismus kann niemals ein bloß 
materialistischer sein, ebenso wie der strenge Idealismus für jede Natur¬ 
wissenschaft als unfruchtbar abgewiesen werden muß. Nur im Sinne 
einer die Erscheinungen der Körperwelt wie des psychischen Geschehens 
vereinigende Identitätsphilosophie, die notwendigerweise dem Vitalis¬ 
mus in der allgemeinen und speziellen Biologie Raum gibt, kann die 
Auffassung von Welt und Individuum des Arztes sich bewegen. 

Als Reaktion gegenüber der materialistischen, analytischen wissen¬ 
schaftlichen Betrachtungsweise macht sich heute auch in den biologischen 
Wissenschaften ein mehr philosophischer Standpunkt bemerkbar -—• 
Neo-Vitalismus. Die moderne medizinische Wissenschaft zeigt 
durchaus philosophische Tendenz, und diese sollte gerade für und 
dürch den Arzt, der nicht als Speziesforscher einseitig Analytiker bleiben 
will, kräftigst unterstützt werden. Philosophie und Psychologie 
sollten unbedingt Aufnahme finden im Studium des Arztes, 
sie müssen Gemeingut aller wahren Aerzte werden. Man könnte ja 
sagen, die Universität bietet von selbst Gelegenheit, daß der angehende 
Arzt diese wichtigen Disziplinen hört. Damit ist aber nicht gedient. 
Wie wenig junge Leute sehen in ihren ersten Semestern die Bedeutung 
zum freiwilligen Studium ein, und wie schwer wird sich im Studienplan 
die Zeit dazu finden, wenn nicht Philosophie und Psychologie organisch 
im Lehrplan aufgenommen werden? Ich glaube, es lohnte sich, 
über dies Verlangen nachzudenken, das in der neuzeitlichen 
Entwicklung der Medizin begründet ist, aber überhaupt allgemeine 
Berechtigung hat. Erfordert denn nicht schon die allgemeine Bil¬ 
dung des Arztes eine vertiefte Kenntnis dieser Geisteswissenschaften? 
Philosophie ist engstens mit Ethik, Kunst verbunden. Ohne philo¬ 
sophische Weltanschauung kann überhaupt kein Denkender bestehen, 
wenn er nicht etwa im rückständigen Dogmatismus einer Konfession 
Befriedigung findet, was für jeden Naturwissenschaftler von vornherein 
zu bezweifeln ist. Ohne Philosophie im weitesten Sinne gibt es nicht die 
Ausbildung des Menschen, die wir eine „humanistische“ bezeichnen 
und die für den Arzt wichtiger sein muß, da sein Beruf ihn zu einem 
geistigen Führer vieler Menschen macht, als eine oft zuweitgehende 
spezialisierte Ausbildung in den sogenannten exakten Fächern. Möchte 
seine Schulbildung humanistisch bleiben im Sinne Humboldts, die Uni¬ 
versität gibt ihm reichlich Gelegenheit zur Ausbildung in seinem Fach; 
möchte sie ihm vielmehr durch Philosophie und Psychologie eine noch 
universellere Geistesbildung verleihen, daß er ein Naturwissen¬ 
schaftler mit philosophischem Sinn sei. Von Hippokrates 
stammt der Ausspruch, daß ein Arzt, der zugleich Philosoph sei, den 
Göttern gleichstünde. Bei aller Hochschätzung der Geisteswissenschaften 
werden wir uns heue allerdings bescheidener ausdrücken. 
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